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^cnrt) Rimant

Ter ÏÏJÎann, beffen portrait mir fjeute ben gefern Dorfüfjren, ift
einer berjenigen, beren fftamen man nod) in ben fpateftcn gaßrEjunberten
mit ©Ejrfurdjt unb TanfbarEeit auSfpredjen mirb. TDiefe ^ufunft mirb ifp
feiern als einen ber großen 2BoE)ltäter ber äßenfcßeit unb bod) ift eS

nur ein .ßufall, baß biefer @ble nid)t unbeEannt unb in ber größten
TürftigEeit fein geben in einem Spitale enbct unb unferer £cit nid)f baS
Sranbmal ber UnbanE6arEeit aufbrüdt. ©cntt biefer SOfann lebt Ijente nod)
unter uns unb mürbe erft oor etma $al)reSfrift mieber entbeeft als ber
Schöpfer eine« ber fegenSr-eidiften ÏBerte ber 97eujeit. Sei ber gleiten
©elegentjeit mürbe allerlei über ben gebenSlauf bcS merfroürbigcn Statines
beEannt unb eS ftellte fid) IjcrauS, baß ber ehemalige giebling bcS ïHcidjtumé
unb beS ©lüefs, ber Stann, ber mit ben mäcßtigften dürften Europas an
ber gleichen Tafel gefeffen, über ben fid) einft ein maprer Segen oott
Drben unb fonftigeu SluSjcidpungen ergoffen E)otte, fegt in ber größten
Sirmut unb fopfagen üergeffen unb Derfdpllen bie Jage feines ©reifen»
alters in einem Spitale tm appenjelli}d)en ®orfe Reiben Derbringe unb
otjne bie Unterftü(png mitleibigcr Sermanbten nid)t einmal biefeS Sbbad)
befi^en mürbe. 911S jebodj biefe Tatfacßett beEannt mürben, geigte eS fid),
baß bie ©egenmart nießt fo fd)timm unb unbanfbar ift, mie man fie gern
fdfilt, fonbern baß fie mit beut UnbanEbaren nur baS fcßledjte ©cbädjtmS teilt.
®enn nidjtnur empfanb bie ©efellfdjaft ein ©efitlil ber Sefdjämung, fonbern
fie beeilte fid) aud), Don ißrer breißig gaßre alten TkinieSfdjulb nod) etmaS
abppßlen. Sammlungen mürben Deranftaltct, unt bent oerbienten Ulan tie
ben gebenSabenb nod) fo leid)t unb fdjön als mögltd) p geftalten. gürft»
licEjfeiten, Scßörben unb Sereine metteiferten, tpcnrt) ®unant mit SluS»

jetdßnungen p überhäufen, gn T)eutfd)lanb ift fogar bie ©rünbung einer
Tunant» Stiftung im SBerEe. ,,T)od) mofür fold)c Gerungen ?" mirb enblid)
ber gefer ungebulbig fragen, gangen mir atfo au unb crpßlen mir ßübfd)
ber 9îeiE)e nad)

|)enrt) ®unant, geboren in ©enf am 8. 3ßai 1828 als Soßn
einer ßodjangefeßcnen unb reießett gamilie mar infolge feines Seid)tutno
in bie günftige gage Dcrfeßt, p tun roaS er molltc, ober and) nießtS 31t

tun, je nadjbcm es il)m gefief. @r mar ein junger, üorneljtner unb eleganter
aOîann unb baß für einen foldjen, mentt er bie Tafdien Doli ©elb pat,
eS nid)t an Sergnügungen unb Scrfudpugcn aller 2lrt feßlt, braudjt tiidjt
gefügt p merben. T)er junge ©enfer aber fud)te feine Sergnügungen an
einem feltfamen Orte, mo eS bie jungen geute gcmößnlid) uidjt fließen

— 107 -
Kenry Dunant.

Der Mann, dessen Portrait wir heute den Lesern vorführen, ist
einer derjenigen, deren Namen man noch in den spätesten Jahrhunderten
mit Ehrfurcht und Dankbarkeit aussprechen wird. Diese Zukunft wird ihn
seiern als einen der großen Wohltäter der Menschest und doch ist es
nur ein Zufall, daß dieser Edle nicht unbekannt und in der größten
Dürftigkeit sein Leben in einem Spitale endet und unserer Zeit nicht das
Brandmal der Undankbarkeit aufdrückt. Denn dieser Mann lebt heute noch
unter uns und wurde erst vor etwa Jahresfrist wieder entdeckt als der
Schöpfer eines der segensreichsten Werke der Neuzeit. Bei der gleichen
Gelegenheit wurde allerlei über den Lebcnslauf des merkwürdigen Mannes
bekannt und es stellte sich heraus, daß der ehemalige Liebling des Reichtums
und des Glücks, der Mann, der mit den mächtigsten Fürsten Europas an
der gleichen Tafel gesessen, über den sich einst ein wahrer Regen von
Orden und sonstigen Auszeichnungen ergossen hatte, jetzt in der größten
Armut und sozusagen vergessen und verschollen die Tage seines Greisen-
alters in einem Spitale im appenzellischcn Dorfe Heiden verbringe und
ohne die Unterstützung mitleidiger Verwandten nicht einmal dieses Obdach
besitzen würde. Als jedoch diese Tatsachen bekannt wurden, zeigte es sich,
daß die Gegenwart nicht so schlimm und undankbar ist, wie man sie gern
schilt, sondern daß sie mit dem Undankbaren nur das schlechte Gedächtnis teilt.
Denn nicht nur empfand die Gesellschaft ein Gefühl der Beschämung, sondern
sie beeilte sich auch, von ihrer dreißig Jahre alten Dankesschuld noch etwas
abzuzahlen. Sammlungen wurden veranstaltet, um dem verdienten Manne
den Lebensabend noch so leicht und schön als möglich zu gestalten. Fürst-
lichkeiten, Behörden und Vereine wetteiferten, Henry Dunant mit Aus-
Zeichnungen zu überhäufen. In Deutschland ist sogar die Gründung einer
Dunant-Stiftung im Werke. „Doch wofür solche Ehrungen?" wird endlich
der Leser ungeduldig fragen. Fangen wir also an und erzählen wir hübsch
der Reihe nach!

Henry Dunant, geboren in Genf am 8. Mai 1828 als Sohn
einer hochangesehenen und reichen Familie war infolge seines Reichtums
in die günstige Lage versetzt, zu tun was er wollte, oder auch nichts zu
tun, je nachdem es ihm gefiel. Er war ein junger, vornehmer und eleganter
Mann und daß für einen solchen, wenn er die Taschen voll Geld hat,
es nicht an Vergnügungen und Versuchungen aller Art fehlt, braucht nicht
gesagt zu werden. Der junge Genfer aber suchte seine Vergnügungen an
einem seltsamen Orte, wo es die jungen Leute gewöhnlich nicht suchen
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unb mnd)te aud) bon feinem ®etbe einen cbenfo utigcmöl)nlirhen ®ebraudi.

Der fdjöne Jüngling, ber in ber ®efeflfd^aft ber jungen unb oornehmen

Domett begeljrt mar unb bént bad ®tücf auë bett fdjönften Slugen mitifte,

fudjte am liebftcn bie ©pitäler auf, mo er ben armen Sranïett bortad unb

ilpcit and, fonft burd) feine tröftenbe Unterhaltung glüdticfje SOÎinuten

ucrfdjaffte. ©eine Suftreifen mad)te ber junge Dunant burd) bie Quartiere

ber armen, mo er in mandjer gamilie bem größten ©lenb fteuerte. $n

fetner ganzen ®eiftedrid)tutig ttttb li-ätigleit geigte fid) ber Srgiehungdein-

fluß feiner Gutter, einer eblett ferait unb großen 2Bol)ttäterin. Dunant'd

Çerg fditug bedfjatb nur für bie Unglücflidjeit unb ©nterbten biefer SSSelt.

lud) fein fd)riftfteüerifd)er «eruf floß and ber «egeifterung für bie «Serie

ber iftäd)ftentiebe. ©o beröffentlidjte er 1858 ein «ttd) gegen bie ©tiaoerei

in ben «erehtigteu ©taaten. «ejouberd befcßäftigte il)tt ber ©ebante, mic

bad Sood ber armen int Kriege uermuubeten ©otbaten gemitbert merben

fönnte.

aid im $al,r 1859 bad Königreich ©arbinien, nnterftü|t oom Saifer

Napoleon, mit Defterreid) Krieg führte, um ein einiges Italien 31t fdjaffen,

eilte Dunant fofort auf ben Krtegdfdjauplah, unt fid) att ber Pflege ber

«erroutibeten gu beteiligen. @r mnrbe $euge ber @d)lad)t bei © 01 f e r i n 0

am 24. ^nni 1859, nad) bereit «erlauf über 40,000 Dote unb «er»

munbete bad ©cßtadjtfelb bebeeften unb gu betten meitere 40,000 i)ingtt

tarnen, bie infolge ber Ueberanftrengung am ©cf)lad)ttage ober ber tropi»

fd)eu Ipitje ertrantt ober geftorben mareu. allein itt ber flehten ötabt

«redeia lagen über 20,000 «ermnubete. Die geringe 3al,( ber lergte

mar mad)tlod biefem «îaffenelenb gegenüber unb ebenfomeuig bertuod)tc

ber t)ülfreid)e Sifer ber «emotjuer p oerljinbern, baß fpuitberte unb

Daufenbe, bie lcid)t l)ätten gerettet merben tönnett, megett TOangel au

«flege ftarben. Unb um bie Daufenbe, bie boin Urteil ber Uergte attfge»

gegeben marett, befümmerte man fid) gar nid)t. ,,^t)re «erlaffettljeit blieb

it,neu ttidjt lauge oerborgeu, unb mit rounbem, tiefgefränftem fjpergeti

Ijau^ten fie unbeachtet ben legten ©enfler and. $ür liefen ©terbenbeu

liegen fd,on feit 8 Dogen «riefe auf ber «oft: mürben fie itjm eilige»

tjänbigt, fo märe bted ein erhabener Droft für ifp. flehentlich tjatte er

bie 2Bäd)ter gebeten, fie ifjm gu l)oten, bamit er fie nod) oor feiner legten

©tnnbe lefen tonne ; aber non ihnen bie l)mde «ntmort erhalten, fie hätten

feine 3eit, fie hatten anbered p tun."

Dunant mar $euge ber herggerreißenbften ©gettett. @r felbft leiftetc

faft ltbermenfd)tict)eS, um ©d)mergen gn linbertt unb bett armen Opfern

bed Krieged fo biet @rleid)terungen aid möglich git oerfdjaffen. Die testen

«Jortc auf ben Sippen biclcr ©terbenbeu mareu ein ©cgeudrouufd) für
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und machte auch von seinem Gelde einen ebenso ungewöhnlichen Gebrauch.

Der schöne Jüngling, der in der Gesellschaft der jungen und vornehmen

Damen begehrt war und dem das Glück aus den schönsten Augen winkte,

suchte am liebsten die Spitäler aus, wo er den armen Kranken vorlas und

ihnen auch sonst durch seine tröstende Unterhaltung glückliche Minuten

verschaffte. Seine Lustreisen machte der junge Dunant durch die Quartiere

der Armen, wo er in mancher Familie dem größten Elend steuerte. In
seiner ganzen Geistesrichtung und Tätigkeit zeigte sich der Erziehungvein-

fluß seiner Mutter, einer edlen Frau uad großen Wohltäterin. Dunant's

Herz schlug deshalb nur für die Unglücklichen und Enterbten dieser Welt.

Auch sein schriftstellerischer Beruf floß ans der Begeisterung für die Werke

der Nächstenliebe. So veröffentlichte er 1858 ein Buch gegen die Sklaverei

in den Vereinigten Staaten. Besonders beschäftigte ihn der Gedanke, wie

das Loos der armen im Kriege verwundeten Soldaten gemildert werden

könnte.

Als im Jahr l 859 das Königreich Sardinien, unterstützt vom Kaiser

Napoleon, mit Oesterreich Krieg führte, um ein einiges Italien zu schaffen,

eilte Dunant sofort auf den Kriegsschauplatz, um sich an der Pflege der

Verwundeten zu beteiligen. Er wurde Zeuge der Schlacht bei S olferino
am 24. Juni 1859, nach deren Verlaus über 40,000 Tote und Ver-

wundete das Schlachtfeld bedeckten und zu denen weitere 40,000 hinzu

kamen, die infolge der Ueberanstrengnng am Schlachttage oder der tropi-

scheu Hitze erkrankt oder gestorben waren. Allein in der kleinen i->>tadt

Brescia lagen über 20,000 Verwundete. Die geringe Zahl der Aerzte

war machtlos diesem Massenelend gegenüber und ebensowenig vermochte

der hülfreiche Eifer der Bewohner zu verhindern, daß Hunderte und

Tausende, die leicht hätten gerettet werden können, wegen Mangel an

Pflege starben. Und um die Tausende, die voin Urteil der Aerzte anfge-

gegeben waren, bekümmerte man sich gar nicht. „Ihre Verlassenheit blieb

ihnen nicht lange verborgen, und mit wundem, tiesgekränktem Herzen

hauchten sie ur.oeachtet den letzten Seufzer ans. Für diesen Sterbenden

liegen schon seit 8 Tagen Briefe auf der Post: würden sie ihm cinge-

händigt, so wäre dies ein erhabener Trost für ihn. Flehentlich hatte er

die Wächter gebeten, sie ihm zu holen, damit er sie noch vor seiner letzten

Stunde lesen könne; aber von ihnen die harte Antwort erhalten, sie hätten

keine Zeit, sie hätten anderes zu tun."

Dunant war Zeuge der herzzerreißendsten Szenen. Er selbst leistete

fast Übermenschliches, um Schmerzen zu lindern und den armen Opfern

des Krieges so viel Erleichterungen als möglich zu verschaffen. Die letzten

Worte ans den Lippen vieler Sterbenden waren ein Segenswunsch für
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ben unbefaunten „meinen tperrn", »nie î)unant genannt würbe. — SHad)
feiner 3îitcEfe£)r würbe er noeß fange »an ben ©nbrnefen »erfolgt, bie er
auf bem triegSfdßaupfaße erhalten. Um fid) non biefeu cntfeßfidßen Vor-
ffeffitngen p befreien, fegte er fie feßriftfid) nieber in bem Vud)e: „eine
erinnerung an ©offerino", baS 1862 crfdjien unb fo großes Sluffeßen
mad)te, baß eë in faft alle europäiftße ©pradjen überfeßt mürbe. $n
biefer ©cßrift gibt ©unant eine treue ©cßilberung beS Verlaufs ber
©d)fad)t nnb ber erfeßütternben ©^enen, beren ^euge er gemefen. Das
©emälbe ift ein fo meifferßafteS, baß feine Sirfung, je einfadjer unb
fdtlicßter eS entroorfeu, nur um fo größer ift. Um p erfahren, roaS ber
Srieg ift, um ganje ©tßeußlicßfeit feine p öerfteßeu, muß man biefeS Keine
Sud) fefen. Sfber nid)t nur in beffen meifterßaften ©cßifberuugen, in ben
ergreifenben @rpßlnugen oom ©cßfacßtfefb unb ben ©pitâfern berußt fein
Sert, fonbern in ben ©eßfußfofgernngen, bie ®unant felbft aus feiner
£>arfteffung gießt. „Sie mertooff", ruft er aus, „mären in ben fombar-
bifdßen ©täbfen einige ßunbert ßingebenbe, erfaßrene unb oor affem öor»
gefcßulte freimiffige Sranfcnpffeger gemefen! ©ofortige fpütfe ift nötig, beutt
maS ßeute nod) ben Vcrmunbeten retten fantt, rettet ißn morgen nid)t meßr;
beim geringften fjeitoerfuft farm ber Vrartb eintreten, ber ben Vermunbcteu
bent fiesem 5^obc cntQCQcnfüfyrt^ bûtunt breutdjett turt* fx'cttutCftQc Stmnfcn-
Pfleger, bie im Voraus gefd)uft unb unb mit ißrer Stufgabe oertraut finb,
unb bie bon ben Vefeßlsßabern ber friegfußrenben §>eerc öffentfid) aner*
fannt unb auf jebe Seife in ißrer Sfufgabe nnterftüßt werben. Unb er
fagte: „©offte eS nießt möglid) fein, tn äffen europäifdjen Säubern ^iffSgefeff*
frßaften p grüubcn p bem 3mcde, bie Vermunbeten in Sriegëjeiten oßne
Unterfd)ieb ber VolfSangcßörigleit bttrd) freimiffige pflegen 511 laffen
Sarum fofftc man nidßt eine $eit oerßättniSmäßiger fftuße unb ©title be*

niißen, um bie oon ituS gefteftte, oom ©tanbpunft ber 3)?eufcßfid)teit wie beS

SßriftentumS gfeieß ßodß bebeutenbe frage311 föfen ?" ®r fnüpft bar .11 ben Vor*
fdjfag, baß ein Kongreß oon Vertretern ber enropäifi'ßcn ©taaten „irgeub
einen internationalen, oertragSmüßigeu nnb geßeifigten ©ruubfaß anffteffeu
möcßte, ber, einmal angenommen unb beftätigt, bcit Vereinen pr Söffe*
leiftung für bie Vermunbeten in bcti oerfeßiebenen Säubern ©uropaê als
©runblage bienen föuntc ?" Unb er roenbet fid) mit feinem Sfppefl an bie
fürffen, ©taatSmänncr unb ©eleßrten mie au ben cinfacßftc» «Kamt aits
bem Voffe, an bie auf bett ©tufen eines Grones fißenbc Vringcfftu mic au
bie bemiitige unb ßingebenbe oermaifte SJÎagb ober ait bie allein in ber
Seit fteßenbc Sitmc, bie gerne ißre festen Gräfte bem Soßlc bes Hieben-

menfdßeu mibraett mötßfc. Sfflc fofftcu eintreten für „eine ©adje, metdjc bie
gange äftenfcßßeit, jebeö Volf, jebe Sanbfdjaft, fogar jebe funiifie angeßt!"
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den unbekannten „weißen Herrn", wie Dunant genannt wurde — Nach
seiner Rückkehr wurde er noch lange von den Eindrücken verfolgt, die er
auf dem Kriegsschauplatze erhalten. Um sich von diesen entsetzlichen Vor-
stellungen zu befreien, legte er sie schriftlich nieder in dem Buche: „Eine
Erinnerung an Solfcrino", das 1862 erschien und so großes Aufsehen
machte, daß es in fast alle europäische Sprachen übersetzt wurde. In
dieser Schrift gibt Dunant eine treue Schilderung des Verlaufs der
Schlacht und der erschütternden Szenen, deren Zeuge er gewesen. Das
Gemälde ist ein so meisterhaftes, daß seine Wirkung, je einfacher und
schlichter es entworfen, nur um so größer ist. Um zu erfahren, was der
Krieg ist, um ganze Scheußlichkeit seine zu verstehen, muß man dieses kleine
Buch lesen. Aber nicht nur in dessen meisterhaften Schilderungen, in den
ergreifenden Erzählungen vom Schlachtfeld und den Spitälern beruht sein
Wert, sondern in den Schlußfolgerungen, die Dunant selbst aus seiner
Darstellung zieht. „Wie wertvoll", ruft er aus, „wären in den lombar-
dischen Städten einige hundert hingebende, erfahrene und vor allem vor-
geschulte freiwillige Krankenpfleger gewesen! Sofortige Hülfe ist nötig, denn
was heute noch den Verwundeten retten kann, rettet ihn morgen nicht mehr;
beim geringsten Zeitverlust kann der Brand eintreten, der den Verwundeten

îii'cuttHen ìvîi.' sveltVlÜlHe
Pfleger, die im Voraus geschult und und mit ihrer Aufgabe vertraut sind,
und die von den Befehlshabern der kriegführenden Heere öffentlich ancr-
kannt und auf jede Weise in ihrer Aufgabe unterstützt werden. Und er
sagte: „Sollte es nicht möglich sein, in allen europäischen Ländern Hilfsgesell-
schaften zu gründen zu dem Zwecke, die Verwundeten in Kricgszeitcn ohne
Unterschied der Volksnngchörigkeit durch Freiwillige pflegen zu lassen?
Warum sollte man nicht eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe und Stille be-

nützen, um die von uns gestellte, vom Standpunkt der Menschlichkeit wie des
Christentums gleich hoch bedeutende Frage zn lösen ?" Er knüpft da: u den Vor-
schlag, daß ein Kongreß von Vertretern der europäischen Staaten „irgend
einen internationalen, vertragsmäßigen und geheiligten Grundsatz aufstellen
möchte, der, einmal angenommen und bestätigt, den Vereinen zur Hülse-
leistnng für die Verwundeten in den verschiedenen Ländern Europas als
Grundlage dienen könnte?" Und er wendet sich mit seinem Appell au die
Fürsten, Staatsmänner und Gelehrten wie au den einfachsten Manu aus
dem Volke, an die ans den Stufen eines Troncs sitzende Prinzessin wie an
die demütige und hingebende verwaiste Magd oder an die allein in der
Welt stehende Witwe, die gerne ihre letzten Kräfte dem Wohle des Neben-
menschen widmen möchte. Alle sollten eintreten für „eine Sache, welche die

ganze Menschheit, jedes Volk, jede Landschaft, sogar jede Familie angeht!"



®amit tear ber große ©ebartïe auSgefprocßen, ber ber fegettSreidfen

@inrid)tung beê roten SreugeS gu ©runbe liegt. Sis gu beffen Sermirï.

lid)un g mar jebod) nod) ein meiter SGSeg. ®unant mad)te fid) jeboef» un»

gefäumt baran, feine $bee ins Seben gu feÇen. ©eine Seftrebungcn fanben

Slnflang unb mürben ursterftûtît bon ber ©enfer ©emeinniiçigen ®efell=

fdjaft, namentlich bon beren Sräfibenten ©uft ab e SDÎotjnier. ®en

Sorfiß in ber fiinfgliebrigen Sommiffion, mclcl)e bie fÇrage gu berfolgen

batte, übernahm ber and) im SluSlanbe bodfangefehene ©eneral SDufour.
IDunant felbft entfaltete eine großartige ^rioate 5£ätig!eit, um mögltd)ft

biete einflußreiche ißrrfonen beS unb SluSlanbeS für baS süöerl gu

intereffiren unb gu gelbinnen. Um bie ausgebreitete Sorrefponbeng gu be*

mältigen, ftellte er aus eigenen ÜKitteln gtrei ©elretäre an unb reifte

ebenfalls auf eigene Soften in bie europäifchen £>auptftäbte, um für bie

gute ©adje gu mirten.

£>ie Sommiffion befdjloß bie ©inberufung einer internationalen

Sonfereng nad) ©cnf. Sßieber mar eS ®unant, ber burd) fein perfönlicßeS

SBirfen biet sum ©elingen biefer Sonfereng beitrug. ®eun eine foldje

mar bamals nod) etmaS 9îeueS. ®ie ©taaten betrachteten fid) biel gu fehr

mit gegenfeitigem Mißtrauen unb bie ©egenfäfce maren gu fdjarfe, als

baß bie Sauber gu einer gemeinfamen Seratung fid) leid)t berftanben

hätten.

SBenn bie Sonfereng gu ©tanbe fommen fottte, fo mußten bafüv bie

dürften unb £öfe ber berfdiiebenen europäifdjen Sfonardjien gemonnen

merben. $ur Söfung biefer ferneren Aufgabe tonnte faum jemanb beffer

befähigt fein, als ®unant, ber eine forgfältige ©rgiehung erhalten fjatte,

unb bon Qugenb auf an ben Serfefm in ber bornehmften ©efellfd)aft ge*

möhnt morben mar. @r befaß ade ©igenfdfaften, bie nötig maren, um

gerabe biefeS SBerf auSgufüßren, baS fid) bei ben ©roßen fdion burd)

feinen Slpoftel empfahl- Dbmohl bon 9îatur fd)üd)tern, gemann ®unant

burd) feine liebensmürbige Sefcheibenheit, bie eble Segeifterung für feine

$bce unb fein gefellfdjaftlid) feines unb torrefteS Auftreten gugleid) mit

feiner ©adje bie ©unft ber Roheiten. ®unant reifte ebenfalls auf eigene

Soften nad) Sertin. 5ftad)bem fdjon ber ftatiftifdie Songreß, ber bamals

ftattfanb, ipn in feinen Seftrebungen ermuntert hatte, mar eS befonbers bie

preußifdje SönigSfamilie, bie biefen bie größte Slufmerlfamteit fdjenfte unb

fie tatfräftig förberte. Sleljnlid) mie in Serlin mirfte £)unant an ben |)öfen

in Bresben, 3Künd)en, Stuttgart nnb Sßien. 9îamentlid) ber Sönig

Johann bon @ad)fen ermärrnte fid) für 'Dunant'S ^bee unb mürbe ihr

bon großem fftuhen. ®ie Sonfereng, auf ber biergehn Staaten amtlich

Damit war der große Gedanke ausgesprochen, der der segensreichen

Einrichtung des roten Kreuzes zu Grunde liegt. Bis zu dessen Verwirk-

lichung war jedoch noch ein weiter Weg. Dunant machte sich jedoch un-

gesäumt daran, seine Idee ins Leben zu setzen. Seine Bestrebungen fanden

Anklang und wurden unterstützt von der Genfer Gemeinnützigen Gesell-

schaft, namentlich von deren Präsidenten Gustave Moynier. Den

Vorsitz in der fünfgliedrigen Kommission, welche die Frage zu verfolgen

hatte, übernahm der auch im Auslande hochangesehene General Dufour.
Dunant selbst entfaltete eine großartige private Tätigkeit, um möglichst

viele einflußreiche Personen des In- und Auslandes für das Werk zu

interessiren und zu gewinnen. Um die ausgebreitete Korrespondenz zu be-

wältigen, stellte er aus eigenen Mitteln zwei Sekretäre an und reiste

ebenfalls auf eigene Kosten in die europäischen Hauptstädte, um für die

gute Sache zu wirken.

Die Kommission beschloß die Einberufung einer internationalen

Konferenz nach Genf. Wieder war es Dunant, der durch sein persönliches

Wirken viel zum Gelingen dieser Konferenz beitrug. Denn eine solche

war damals noch etwas Neues. Die Staaten betrachteten sich viel zu sehr

mit gegenseitigem Mißtrauen und die Gegensätze waren zu scharfe, als

daß die Länder zu einer gemeinsamen Beratung sich leicht verstanden

hätten.

Wenn die Konferenz zu Stande kommen sollte, so mußten dafür die

Fürsten und Höfe der verschiedenen europäischen Monarchien gewonnen

werden. Zur Lösung dieser schweren Aufgabe konnte kaum jemand besser

befähigt sein, als Dunant, der eine sorgfältige Erziehung erhalten hatte,

und von Jugend auf an den Verkehr in der vornehmsten Gesellschaft ge-

wöhnt worden war. Er besaß alle Eigenschaften, die nötig waren, um

gerade dieses Werk auszuführen, das sich bei den Großen schon durch

seinen Apostel empfahl. Obwohl von Natur schüchtern, gewann Dunant

durch seine liebenswürdige Bescheidenheit, die edle Begeisterung für seine

Idee und sein gesellschaftlich feines und korrektes Auftreten zugleich mit

seiner Sache die Gunst der Hoheiten. Dunant reiste ebenfalls auf eigene

Kosten nach Berlin. Nachdem schon der statistische Kongreß, der damals

stattfand, ihn in seinen Bestrebungen ermuntert hatte, war es besonders die

preußische Königsfamilie, die diesen die größte Aufmerksamkeit schenkte und

sie tatkräftig förderte. Aehnlich wie in Berlin wirkte Dunant an den Höfen

in Dresden, München, Stuttgart und Wien. Namentlich der König

Johann von Sachsen erwärmte sich für Dunant's Idee und wurde ihr

von großem Nutzen. Die Konferenz, auf der vierzehn Staaten amtlich



Ill
öertreten Waren, fanb @ube Dflober 1863 in ©enf ffatf unb einigte fid)
baljitt, bag gentralausfdjüffe unb Seftionen in ben einzelnen Säubern

p btfbert feien mit ber Aufgabe, in griebendzeiten fid) für bie tpütfeleiftung
im Kriege oorpbereiten unb bafiir eine genügettbe Injatjt freiwilliger
tranfenpfleger heranzuziehen, für weldje ein allgemein gültige« ©rfennungö-
Zeidjen, bie weige Slrmbinbe mit bem roten Kreuz, einzuführen fei.

gerner folle bie §ilfe ber Regierungen für biefe £>itf«au«fd)üffe gewonnen
unb buret) ein internationale« Uebereinfommen ba« gefamte militärifdje
unb freiwillige ©anitâtêperfonal neutral erflärt werben, gn 33erbinbung
bamit follte eine gleichförmige glagge für bie Imbulangen unb Spitäler
aller Sänber eingeführt werben.

Um biefem Sefdjtuffe oöllerrcdftlidje Geltung gu nerfdjaffen, mugten
bie oerfdfiebenen Staaten fidj zur Uebernahme fefter 33erbinblid)feiten er-

Hären, wa« nur gefdjeljen fonnte burd) einen biplomatifchen Kongreg,
ber oon ben Sänbera mit wtrflichen S3eüollmädhtigten befdjicft war. 21ud)

ba« war ein Schritt, zu bem bie Staaten fid) nur fegwer oerftanben.
Dunant aber wugte aud) bafür bie Schwierigfeiten zu ebnen. ®r ging

nad) $ari« unb e« gelang ihm troh allerlei Siften unb Ränfeit einer §of-
Partei, burd) eine persönliche Unterrebung ben Kaifer Rapoleoit z"
Winnen, ber bei ben übrigen 9Jtäct)ten für ba« guftanbefommen be« Kon-

greffe« fid) zu oerwenben oerfprad)- SBirflid) fanb biefer auf bie (Sinlabung
be« fdjweizerijdfen S3unbe«rate« oorn 8.—22. Sluguft Wieberum in ©enf
ftatt. Da« ©rgebni« be« Kongreffe«, an bem bie amtlichen SSertreter oon
16 Staaten teil nahmen, war bie Sinnahme ber oben angeführten SSor-

fdjläge ber erften Konferenz, rie berühmte ©enfer Konbention.
Damit war ein groge« SBerf ber Humanität, ein für alle Söller

unb alle geiten gültige« frieg«red)t gefdfaffen, ein Sffierf, ba«, in enger

Serbinbung mit bem Kriege, bennod) ben grögten ©cgenfah zu biefem

bilbet unb nicht nur beffen Urtmenfchlidjleit milbert, inbem e« auf ben

Sdjauplah feiner Sdjrccfen bie Siebe trägt, fonbern oielleicpt bazu berufen

ift, ihn felbft zu Oerhinbern. Denn mit ber ©enfer Konoention begann
eine neue @pod)e, ba bie Staaten, ftatt nur ba« Sdfmert fpred)en zu

laffen, auf bem SBege internationaler Verträge fid) zu oerftänbigen unb

einanber zu nähern begannen, ^öffentlich ift bie $eit nicht fern, ba inter-
nationale ©d)ieb«gerid)tc bie @ntfd)eirimg burd) ben Krieg unmöglich

mad)en! Da« rote Kreuz, ba« Sanncr ber Sarmherzigfeit, Ijut feinen

Siegeslauf über bie ganze ©rbe gemacht, fogar bie Sänber be« äugerften

Dften« hüben fid) ihm unterworfen. Unb noch finb feine SBirfungeit nid)t
an ihrem @nbe angelangt, ©ine mittelbare golge baoon finb artd) bie oon

Gs«mard) gegrünbeten Samariteroereine, bereu wohltätige |)ülfe fd)ott im
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vertreten waren, fand Ende Oktober 1863 in Genf statt und einigte sich

dahin, daß Zentralausschüsse und Sektionen in den einzelnen Ländern

zu bilden seien mit der Aufgabe, in Friedenszeiten sich für die Hülfeleistung
im Kriege vorzubereiten und dafür eine genügende Anzahl freiwilliger
Krankenpfleger heranzuziehen, für welche ein allgemein gültiges Erkennungs-
zeichen, die weiße Armbinde mit dem roten Kreuz, einzuführen sei.

Ferner solle die Hilfe der Regierungen für diese Hilfsausschüsse gewonnen
und durch ein internationales Uebereinkommen das gesamte militärische
und freiwillige Sanitätspersonal neutral erklärt werden. In Verbindung
damit sollte eine gleichförmige Flagge für die Ambulanzen und Spitäler
aller Länder eingeführt werden.

Um diesem Beschlusse völkerrechtliche Geltung zu verschaffen, mußten
die verschiedenen Staaten sich zur Uebernahme fester Verbindlichkeiten er-

klären, was nur geschehen konnte durch einen diplomatischen Kongreß,
der von den Ländern mit wirklichen Bevollmächtigten beschickt war. Auch
das war ein Schritt, zu dem die Staaten sich nur schwer verstanden.

Dunant aber wußte auch dafür die Schwierigkeiten zu ebnen. Er ging
nach Paris und es gelang ihm trotz allerlei Listen und Ränken einer Hof-
Partei, durch eine persönliche Unterredung den Kaiser Napoleon zu ge-

winnen, der bei den übrigen Mächten für das Zustandekommen des Kon-

greffes sich zu verwenden versprach. Wirklich fand dieser auf die Einladung
des schweizerischen Bundesrates vom 8.—22. August wiederum in Genf
statt. Das Ergebnis des Kongresses, an dem die amtlichen Vertreter von
16 Staaten teil nahmen, war die Annahme der oben angeführten Vor-
schlüge der ersten Konferenz, die berühmte Genfer Konvention.

Damit war ein großes Werk der Humanität, ein für alle Völker

und alle Zeiten gültiges Kriegsrecht geschaffen, ein Werk, das, in enger

Verbindung mit dem Kriege, dennoch den größten Gegensatz zu diesem

bildet und nicht nur dessen Unmenschlichkeit mildert, indem es auf den

Schauplatz seiner Schrecken die Liebe trägt, sondern vielleicht dazu berufen

ist, ihn selbst zu verhindern. Denn mit der Genfer Konvention begann
eine neue Epoche, da die Staaten, statt mir das Schwert sprechen zu
lassen, auf dem Wege internationaler Verträge sich zu verständigen und

einander zu nähern begannen. Hoffentlich ist die Zeit nicht fern, da inter-
nationale Schiedsgerichte die Entscheidung durch den Krieg unmöglich

machen! Das rote Kreuz, das Banner der Barmherzigkeit, hat seinen

Siegeslauf über die ganze Erde gemacht, sogar die Länder des äußersten

Ostens haben sich ihm unterworfen. Und noch sind seine Wirkungen nicht

an ihrem Ende angelangt. Eine mittelbare Folge davon sind auch die von

Esmarch gegründeten Samaritervcrcine, deren wohltätige Hülfe schon im



— 112 -
; ^ rrs ,nermirr(id)t,

grieben mirffam ift. ?lud) bannt ift etile gbee punant
beffett großes §erg natürlid) fid) niept auf bie gürforge fur -

befepränfte, fonbern mit feiner Siebe alle ©tänbc unb Stoffen, bte
^

'

Menfcppeit umfaßt. „Die, meldje im Sumpfe umS Dcifetrt ©cpiffi
^

gelitten paben, paben ein i'lnrecpt auf baS größte bon allen ©atnarm
_

merfen", fagt er in feinen „Dentmürbi gleiten" unb fährt bann fort.

„9lucp jept, mo ber Ibenb unfereS gaprpunbertS angebrochen ift nnb mir

fepon bie Morgenröte beê groangigften gaprpunberts bämmern jetiett,

perrfept bod) nod) immer unb bieUeicpt heftiger als je in ben großen

©täbten ber herbe Sampf umS Dafcin, allguperb für Biete, bie ber Summer

brüdt unb bie Not bebrängt, b'enett qualoolle Slngft baS |)erg beffemmt

unb beren armes §irn nad) langem unb fcpmergtiipem fingen um baS-

tägliche «rot für fid) unb bie gprigen Riefet unterliegt. Der Sampf

umS '©afein fegt fie meg, Männer mie grauen; er wirft fie gu «oben,

unb über fie fd)reiten bie Daufenbe pinmeg unb treten fie in ben ©taub,

Unb batb finb bie Unglücflidjen unter bem mapnmipigen Drängen bei"

Maffen gerbrüdt unb germalmt. Çier bor allem finb ©amariter unb

©amariterinnen Bonnöten. Unb bie, mcld)c man Bon ber «crgmeiflung

unb ßom fmngertob rettei, follen aud) miffen, baß ipre Nettei fid) nidjt

burd) ©rünbe rcligiöfcr, politifcper unb fogtaler «ropaganba paben leiten

laffen, mic erpaben biefc ©rünbc im übrigen aud) fein mögen. Den

mapren ©amariter, bie mapre ©amariterin foil beS 9t äd)ft en jammern,

bamit fie «armpergigfeit an ipm tue. 9lber mie ift bieS möglich, wenn

fie bas Uebet unb feine ©rößc nicht lernten? — Mad)en mir'S nid)t mie

ber «riefter unb ber Seßitc im ©leitpniS, bie Boriib,ergingen ©epen mir

tticlmcpr mit eigenen Singen, mie ber ©amariter, „ben, ba er ipu fape,

fein jammerte, unb ber «armpergigteit an ipm tat". — ©epet piu uttb

tut beSgleicpen!"

«on ben grauen namentlich ermartet Dunant baS mapre ©ama*

ritertum beS griebettS. „©in gmtfdjen oerftänbigen, miücnSftarfen nnb

namentlid) guten grauen, opuc Unterfdjicb ber Nationalität, beS «efeunU

ntffes, ber ©efellfdjaftsflaffe, ber «arteten unb ber Meinungen pergefiellteS

©inneruepmen Bon immer ausgeprägterem internationalen
©paratter, gu bem 3metfe, ©uteS gu tun, fanu in ber .ßufunft burd)

feine fitttiepe Mad)t einen gefunben, frieblicpen, nerjöpnenben unb fittlid)

pebettben ©influß ausüben „Uebcr ©rmarten Biel ©Utes merben bie

grauen in fogiater fcinfiipt mit iprem $ergen, iprem Beitgefüpl,
^

iprem

«erftanbe gumege bringen." „91bcr," jagt er, „biefeS ©treben ttad) «crBotU

tommnung ift ©aepe aller berer, für roelcpe ©üte, Mitleib, mapre fitltidjc

©cpönpeit unb bie Bereinigung bou §erg unb «erftanb niept bloße ,'pirm
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Frieden wirksam ist. Auch damit ist eine Idee Dnnant
^iea

dessen großes Herz natürlich sich nicht auf die Fürsorge für -

beschränkte, sondern mit seiner Liebe alle Stände und Klassen, dte ^
Menschheit umfaßt, „Die, welche im Kampfe ums Dasein Schiffe

^
gelitten haben, haben ein Anrecht ans das größte bon allen Samarin

werken", sagt er in seinen „Denkwürdigkeiten" und fährt dann fort.

„Auch jetzt, wo der Abend unseres Jahrhunderts angebrochen ist und nur

schon die Morgenröte des zwanzigsten Jahrhunderts dämmern sehen,

herrscht doch noch immer und vielleicht heftiger als je in den großen

Städten der herbe Kampf ums Dasein, allzuherb für viele, die der Kummer

drückt und die Not bedrängt, denen qualvolle Angst das Herz beklemmt

und deren armes Hirn nach langem und schmerzlichem Ringen um das-

tägliche Brot für sich und die Ihrigen zuletzt unterliegt. Der Kampf

ums Dasein fegt sie weg. Männer wie Frauen; er wirft sie zu Boden.

und über sie schreiten die Tausende hinweg und treten sie in den Staub.

Und bald sind die Unglücklichen unter dem wahnwitzigen Drängen der

Massen zerdrückt und zermalmt. Hier vor allem sind Samariter und

Samariterinnen vonnöten. Und die, welche man von der Verzweiflung

und vom Hungertod rettel, sollen auch wissen, daß ihre Retter sich nicht

durch Gründe religiöser, politischer und sozialer Propaganda haben lciien

lassen, wie erhaben diese Gründe im übrigen auch sein mögen. Den

wahren Samariter, die wahre Samariterin soll des Nächsten jammern,

damit sie Barmherzigkeit an ihm tue. Aber wie ist dies möglich, wenn

sie das Uebel und seine Größe nicht kennen? - Machen wir'S nicht wie

der Priester und der Levite im Gleichnis, die vorübergingen! Sehen wir

vielmehr mit eigenen Augen, wie der Samariter, „den, da er ihn sahe,

sein jammerte, und der Barmherzigkeit an ihm tat". — Gehet hin und

tut desgleichen!"

Von den Frauen namentlich erwartet Dunant das wahre Sama-

ritertum des Friedens. „Ein zwischen verständigen. Willensstärken und

namentlich guten Frauen, ohne Unterschied der Nationalität, des Bekennt-

Nlsscs, der Gesellschaftsklasse, der Parteien und der Meinungen hergestelltes

Einvernehmen von i in in er ausgeprägterem iutcr nationale»

Charakter, zu dem Zwecke, Gutes zu tun, kann in der Zukunft durch

seine sittliche Macht einen gesunden, friedlichen, versöhnenden und sittlich

hebenden Einfluß ausüben „Ueber Erwarten viel Gutes werden die

Frauen in sozialer Hinsicht mit ihrem Herzen, ihrem Zeitgefühl,
^

ihrem

Verstände zuwege bringen." „Aber," sägt er, „dieses Streben nach Vcrvoll-

kommnung ist Sache aller derer, für welche Güte, Mitleid, wahre sittliche

Schönheit und die Vereinigung von Herz und Verstand nicht bloße Hirn-
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gefpinnfte firtb Da£ 9D^enfci)engefdjted>t iff bod) fdjließfid) bap berufen,

nur eine einzige $ünuiw 3" bilben."

Derjenige, ber fortwäfjrenb für bas 3Bo£)I unb ©lüd ber Slnbern

beforgt War, hätte in beul Slugenblide, ba er bie angeführten feilen fdjrieb,

an fid) felbft p benten alle Urfacl)e gehabt, $ür bie 33er»ir!Iid)ung feiner

großen $bee h<dte Dunant felbft ettna 50,000 iranien geopfert, unb

außerbem feine eigenen $ntereffen gänglid) üernadjläßigt. Deshalb, unb

»eil feine ©utmütigleit ünb fein unbefd)ränfteS 33crtrauen mißbraud)t

»urben, tterlor er balb fein gangeë großem Vermögen ünb faf) fiel) an ben

SSettelftab gebraut. <3d)»ere $al)re ber 5Tlot unb (Entbehrung folgten nun

für ipn. Der eble unb gebilbete fDSantt mußte oft fein Nachtlager in ben

(Eifenbapnmartfäten p ißariS fucfjen; waë iljin aber ben größten ©djmerg

bereitete, ttar nic£)t ber junger unb alle anbent (Entbehrungen, fonberu

ber Sftangel an frifd^er SMfche. — Der SDÎann, ber in ber hödjften ©e-

feüfd)aft (Europaë gefeiert »orben, oerfdjwanb in bem Dunïel ber Sirmut.

$a, fogar fein 33erbienft um bie ©enfer toncention geriet in 23ergeffenf)eit

ober »urbe ihm beftritteu. $hm ®?r bas ©d)ldfal faft aller großen

SBoljltäter ber £Dîenfct)î)eit p teil ge»orben. Unterbeffen aber oollenbcte

fein Sßerf feinen Siegeslauf unb roitrbe §u „einem internationalen ©efep

non »eltumfaffenbcr SSebeutung". ©clbft in ber größten Sirmut hörte

Dunant nidjt auf, bafür p »irten, unb bie (Ehrungen, bie nun feinen

SebenSabenb noch öerfdjönern, freuen ihn Weniger feiner iperfott als feines

SöerfeS wegen. Denn er befitgt biejenige (Eigenfdjaft, bie faft alle fDîanner

mit »irflichen unb heroorragenben Slerbienften auSgeidjnct: Die S3 cid) ei

benpeit, »eldje bie eigene 'perfon üerfd)toinben läßt in ber felbftlofen

unb oölltgen Eingabe an bie ©adje, ber fie bienen. Unb mit ber Siebe,

feinem weiten, borurteilslofen, bie gange 2J?enfd)heit umfaffenben (pergen

gehört Dunant p ben großen ^Sönnern, ben gelben unb $elb£)erren ber

gioilifation Dem milben liebenäroürbigen ©reife in Reiben entbieten

auch wir ben ©ruß banfbarer Serehntng!

(^Bearbeitet nad) bent Sßiitfie: ,,@ntftef)ungêgefd)idjte beê Sioten St'tuje« unb

ber ® e it f er £ o n t> e tt 11 o n", »Ott 9t n botf iöiütler, ijßrofeffor, (Stuttgart 1897.

2>nt(f nnb SBertag »ott ©retner & Pfeiffer.)
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gespinnste sind Das Menschengeschlecht ist doch schließlich dazu berufen,

nur eine einzige Familie zu bilden."

Derjenige, der fortwährend für das Wohl und Glück der Andern

besorgt war, hätte in dem Augenblicke, da er die angeführten Zeilen schrieb,

an sich selbst zu denken alle Ursache gehabt. Für die Verwirklichung seiner

großen Idee hatte Dunant selbst etwa 50,000 Franken geopfert, und

außerdem seine eigenen Interessen gänzlich vernachläßigt. Deshalb, und

weil seine Gutmütigkeit Und sein unbeschränktes Vertrauen mißbraucht

wurden, verlor er bald sein ganzes großes Vermögen und sah sich an den

Bettelstab gebracht. Schwere Jahre der Not und Entbehrung folgten nun

für ihn. Der edle und gebildete Mann mußte oft sein Nachtlager in den

Eisenbahnwartsälen zu Paris suchen; was ihm aber den größten Schmerz

bereitete, war nicht der Hunger und alle andern Entbehrungen, sondern

der Mangel an frischer Wäsche. — Der Mann, der in der höchsten Ge-

sellschaft Europas gefeiert worden, verschwand in dem Dunkel der Armut.

Ja, sogar sein Verdienst um die Genfer Konvention geriet in Vergessenheit

oder wurde ihm bestricken. Ihm war das Schicksal fast aller großen

Wohltäter der Menschheit zu teil geworden. Unterdessen aber vollendete

sein Werk seinen Siegeslauf und wurde zu „einem internationalen Gesetz

von weltumfassender Bedeutung". Selbst in der größten Armut hörte

Dunant nicht auf, dafür zu wirken, und die Ehrungen, die nun seinen

Lebensabend noch verschönern, freuen ihn weniger seiner Person als seines

Werkes wegen. Denn er besitzt diejenige Eigenschaft, die fast alle Männer

mit wirklichen und hervorragenden Verdiensten auszeichnet! Die Bcschei-
denheit, welche die eigene Person verschwinden läßt in der selbstlosen

und völligen Hingabe an die Sache, der sie dienen. Und mit der Liebe,

seinem weilen, vorurteilslosen, die ganze Menschheit umfassenden Herzen

gehört Dunant zu den großen Männern, den Helden und Feldherren der

Zivilisation! Dem milden liebenswürdigen Greise in Heiden entbieten

auch wir den Gruß dankbarer Verehrung!

(Bearbeitet nach dem Buche: „Entstehungsgeschichte des Roten Kreuzes und

der Genfer Konvention", von Rudolf Müller, Professor, Stuttgart 1897.

Druck und Verlag von Greiner A Pfeiffer.)
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